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Humboldt-Vereine. 


Das vereinte Streben zum Nützlichen und Guten ge⸗ 
deiht beſſer, wenn es ſich unter den Schutz eines großen 
Namens ſtellt. Es iſt die würdigſte Form der Anerkennung 
der Autorität neben ſo manchen unwürdigen Aeußerungen 
der Autoritätsgläubigkeit. 

Wenn wir alle, die Leſer und die Verfaſſer dieſes Blat⸗ 
tes, überhaupt den Muth haben, mitten in den täglich mehr 
ſich verwickelnden Fragen, welche die Zukunft an uns ſtellt, 
uns Auge und Sinn für die Betrachtung der Natur 
offen erhalten zu wollen, ſo fürchte ich nicht gegen die Zeit 
zu fehlen und den Eifer meiner Leſer zu überſchätzen, wenn 
ich es wage, mitten in dieſe unruhvolle Zeit hinein den 
Gedanken einer friedlichen Schöpfung zu rufen. Iſt ja doch 
gerade die Gegenwart in der Richtung des gleich näher zu 
bezeichnenden Aufrufes ein warnendes Beiſpiel, indem ſie 
uns da Zerriſſenheit und Unklarheit des Wollens zeigt, wo 
feſtes Zuſammenhalten zu einem klar erkannten Ziele 
Noth thut. 

Als ich mit dem „Gebirgsdörfchen“ unſeren geiſtigen 
Verkehr eröffnete, konnte ich noch nicht wiſſen, daß eine 
Veranlaſſung zur Verwirklichung des darin entwickelten 
Gedankens ſo bald eintreten und gleichzeitig in eine ſo un⸗ 
günſtige Zeit fallen werde. Der Gedanke, welcher jener 
kleinen Erzählung zum Grunde liegt, hat zu meiner Freude 
Verſtändniß und, was dann von ſelbſt folgen mußte, An⸗ 
klang gefunden, der Gedanke, Liebe zur Natur durch Kennt⸗ 
niß der Natur in allen Schichten des Volkes zu verbreiten, 
und dadurch fördernd auf Geſittung und Bildung zu 
wirken. 

Einer aus Eurer Mitte, liebe Leſer, der kein Natur⸗ 


forſcher von Beruf iſt, ſchreibt mir in ſeinem letzten 
Briefe, indem er mich zu einem Beſuche einladet: „Sie 
würden in mir und einigen Freunden ein annäherndes 
Bild aus Ihrem Gebirgsdörfchen wiederfinden.“ Das 
wußte ich voraus, es lebt in unſerem lieben deutſchen Vater⸗ 
lande an vielen Orten ein Kleeblatt Faber⸗Gerold⸗Krauß, 
ohne von ſeiner Umgebung gekannt zu ſein, ja ohne ſich 
ſelbſt noch zu kennen. 

Auf denn, Ihr Freunde! verſucht es, — wenn man da 
von Verſuchen ſprechen darf, wo man des Erfolges gewiß 
ſein kann — ſchaut in Euch und ſchaut um Euch! Was 
Ihr dort finden werdet, es wird Euch Muth und Freudig⸗ 
keit geben, es jenen Drei gleich zu thun. Es bedarf weiter 
nichts, als Eure Erklärung, daß Ihr bereitwillig ſeid, Je⸗ 
dem, den danach verlangt, Führer und Begleiter in die 
Natur zu ſein. Der Name Humboldt ſei das Band, 
welches die Gleichſtrebenden zuſammenknüpft. 

Die „naturforſchenden Geſellſchaften“, mit denen 
Deutſchland, wie die übrigen Staaten Europas und der 
ganzen gebildeten Welt, geſegnet iſt, kümmern ſich leider 
wenig oder nicht um das Volk; ja ſelbſt die große von 
Oken im Jahre 1822 geſtiftete Wandergeſellſchaft der jähr- 
lichen „Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte“ 
iſt für das Volk ziemlich bedeutungslos geblieben. Das 
ſoll ihnen kein Vorwurf ſein, denn es liegt nicht in ihrem 
Ziele, anders als höchſtens anregend, ein Beiſpiel gebend 
auf das Volk zu wirken. Mir ſelbſt ſtände es auch am 
wenigſten zu, einen Vorwurf auszuſprechen, da gerade ich 
Gelegenheit gehabt habe, mich davon zu überzeugen, wie 
ſehr die Theilnehmer an dieſen Verſammlungen die 
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Berechtigung des ganzen Volkes am Mitbeſitz der Natur⸗ 
wiſſenſchaft anerkennen. Im Jahre 1852 wagte ich es, 
der in Wiesbaden ſtattfindenden 29. Verſammlung deut⸗ 
ſcher Naturforſcher und Aerzte in der dritten (letzten) öffent⸗ 
lichen Sitzung zuzurufen, wie ſehr fie verpflichtet ſeien, dem 
Volke durch Bildung von Vereinen und Gründung von 
vaterländiſchen Naturalienſammlungen die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zugänglich zu machen. Daß ich damit kein Wagniß 
begangen hatte, zeigte mir der lebhafte Beifall, der damals 
meinen Worten folgte. 

Wie ſollte ich jetzt ein Wagniß begehen, indem ich mich 
an das Volk ſelbſt und an ſeine mitten in ihm und alſo 
ihm nahe ſtehenden Freunde wende? 

Wenn das Ziel des Strebens ſolcher naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Volksvereine an ſich klar iſt und feſt ſteht, fo 
muß auch das Ziel der Zeit feſt ſtehen, wenn meine Worte 
nicht verhallen ſollen. 

Dieſes Ziel iſt der 14. September dieſes Jahres, der 
Tag, welchem wir alle mit freudiger Hoffnung entgegen⸗ 
ſahen, denn an ihm ſollte Humboldt das neunzigſte Lebens⸗ 
jahr vollenden. Er iſt nun todt und der Tag wird uns 
nun ein Tag der Trauer ſein. 

Es ſteht aber in unſerer Macht, ihn in einen Tag der 
Weihe, in einen Tag der Freude zu verkehren. 


— 
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Es bleiben Euch, gleichftrebende Freunde, noch zwei 
Monate. Nutzet ſie! 

Der 14. September 1859 ſei der Tag, an welchem 
überall in Deutſchland, wohin die Stimme „aus der Hei⸗ 
math“ dringt, Humboldt⸗Vereine als Gedächtnißfeier 
unſeres großen Landsmannes ihren Stiftungstag feiern. 
Wir ehren fein Gedächtniß, indem wir an uns ſelbſt fein 
Streben fortſetzen. In feinem Kosmos hat Humboldt 
nicht für das Volk, ſondern als Leitfaden für die 
Freunde des Volks das Weltall als ſchmuckvolle Ein⸗ 
heit — denn Kosmos bedeutet ebenſo Schmuck wie Welt 
— hingeſtellt, und dabei war ſein unverrücktes Ziel „An⸗ 
regung“, von der er ſelbſt ſagt: „in ſolchen Anregungen 
ruht eine geheimnißvolle Kraft; ſie ſind erheiternd und 
lindernd, ſtärken und erfriſchen den ermüdeten Geiſt, be⸗ 
ſänftigen das Gemüth, wenn es ſchmerzlich in feinen Tiefen 
erſchüttert oder vom wilden Drange der Leidenſchaften be⸗ 
wegt iſt.“ 

Mit froher Zuverſicht ſehe ich dem 14. September ent⸗ 
gegen. Bis dahin iſt unſer Blatt Fragen und Vorſchlägen 
über Einrichtung der Humboldt » Vereine geöffnet, ebenſo 
wie nachher die hoffentlich recht reichlich eingehenden Be⸗ 
richte über die Feier des Tages demſelben zur Zierde ge⸗ 
reichen werden. 


Die Formen der Wolken. 


Die Schillerſche Vergleichung der Wolken iſt der Auf⸗ 
faſſung einer gefangen Gehaltenen vollkommen angemeſſen, 
und wer unter uns hätte nicht ſchon einmal ähnlich wie 
Maria Stuart empfunden, wenn er hoch in den Lüften die 
Wolkenſchaaren in einem oberen Luftſtrom dahintreiben 
ſah, wie von eigener innerer Kraft bewegt, während unten 
um ihn vollkommene Windſtille herrſchte. Da dachten 
wir, ader riefen es wohl aus: wer mit euch wanderte, wer 
mit euch ſchiffte! . 

Die Wiſſenſchaft hat ſich erſt ſpät in das Bereich der 
Wolken gewagt. Wandelreich in der Form, wie ſie ſind, 
ſind ſie auch in ihrem Entſtehen und ihrem Sein und We⸗ 
ſen nur erſt der fortgeſchrittenen Wiſſenſchaft begreiflich 
geworden. Phantaſie und Wiſſenſchaft ſchließen einander 
gewöhnlich aus; und da die unfaßbare Zahl der Wolken⸗ 
geſtaltungen anſcheinend nicht die mindeſten Anhaltepunkte 
für die, oft nur zu ſehr nach ſtarren Geſtaltungsgeſetzen 
ſuchende, Wiſſenſchaft darzubieten ſchien, fo war es fein 
Wunder, wenn Luke Howards Verſuch, die Wolkenfor⸗ 
men dennoch auf gewiſſe Grundgeſtalten zurückzuführen, 
auf Göthe einen faſt ſonderbar zu nennenden tiefen Ein⸗ 
druck machte. Der „Dichterfürſt“, wie Viele es lieben 
Göthe zu nennen, fühlte ſich durch Howards Wolkengeſtal⸗ 
ten zu einer dichteriſchen Verherrlichung des Meiſters und 
ſeiner Werke begeiſtert, ja es verlangte ihn, „wo möglich 
etwas, und wären es auch nur die einfachſten Linien, von 
Howards Lebenswege“ zu erfahren, „damit er erkenne, 
wie ein ſolcher Geiſt ſich ausgebildet.“ 

Erinnern wir uns aber, daß Göthe als Naturforſcher, 
auf welche Seite ſeines geiſtigen Charakters er ſtets einen 
nachdrücklichen Werth gelegt hat, mit beſonderer Vorliebe 
auch die Farbenlehre und die Lehre von der Metamorphose 
der Pflanzen betrieb, fo finden wir feine Begeiſterung für 


Eilende Wolken, Segler der Lüfte, 

Wer mit euch wanderte, wer mit euch ſchiffte. 
Howards Wolkenwiſſenſchaft ganz natürlich, denn all dieſe 
drei Seiten der Naturwiſſenſchaft gehören ebenſo ſehr in 
die Welt des Dichters wie des Forſchers. Göthe geſteht 
es auch ausdrücklich, welche Seite der Naturforſchung ihm 


-zufage und welche nicht, indem er bei dieſer Gelegenheit 


von ſich ſelbſt ſagt: „den ganzen Complex der Witterungs⸗ 
kunde, wie er tabellariſch durch Zahlen und Zeichen aufge⸗ 
fteilt wird, zu erfaſſen oder daran auf irgend eine Weiſe 
Theil zu nehmen, war meiner Natur unmöglich; ich 
freute mich daher, einen integrirenden Theil derſelben 
meiner Neigung und Lebensweiſe angemeſſen zu 
finden.“ — 

Wer weiß, ob ohne Göthe's eifrigen Hinweis auf 
Howards Wolkenarbeit, auf welche ihn ſelbſt übrigens erſt 
Carl Auguſt aufmerkſam gemacht hatte, jene nicht noch 
lange Zeit der öffentlichen Beachtung entzogen geblieben 
ſein würde. Howard ging in einem ausführlichen Schrei⸗ 
ben vom 21. Februar 1822 auf Göthe's Wunſch ein, die⸗ 
ſem zu erzählen, „wie ſich ſein Geiſt ausgebildet habe,“ 
und man lernt daraus in dem Ordner des Wolkenhimmels 
einen gläubigen und doch auf das Praktiſche gerichteten 
Verehrer des Kirchenhimmels, einen Quäker, kennen und 
achten. f 

Durch Göthe's Befürwortung fand Howards kurze und 
klare Eintheilung der Wolken in drei Grundgeſtalten ſchnell 
eine allgemeine Anerkennung und Befolgung, und auch heute 
noch erkennt ſie die Wiſſenſchaft als geltend an. 

Wie des Dichters, ſo ſind die Wolken auch des Malers 
Eigenthum. Sie bilden ein ſehr weſentliches Mittel für 
dieſen, ſeinen Bildern, vorzugsweiſe natürlich den Land⸗ 
ſchaften und den ſich im Freien bewegenden Hiſtorien⸗ und 
Genrebildern, dazu zu verhelfen, daß ſie in dem Beſchauer 
einen ſolchen Eindruck zu Stande kommen laſſen, wie der⸗ 
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ſelbe dem Hauptgedanken des Bildes angemeffen iſt. Es] verſchiedenen Farben in ſich tragen. Vielleicht bewirken 


kann gar wohl, und leider ſieht man dies ziemlich oft, 
der Himmel eines Bildes den Werth deſſelben — ſelbſt 
wenn dieſer in allen übrigen Punkten ein großer iſt — 
weſentlich beeinträchtigen. 

An einem Landſchaftsbilde iſt der Himmel gewiſſer⸗ 
maaßen der geiſtige Hauch, der einigend und zum Einklange 
verbindend aus dem Bilde erſt ein Bild, ein Ganzes macht. 

Wenn es ſich um eine landſchaftliche Wiedergebung 
einer beſtimmten Gegend handelt, die man nicht anders 
machen kann, als man ſie vor ſich ſieht, entweder als for⸗ 
menreiches Berggelände oder als eintönige Ebene, fo liegt 
in der Wahl des darüber zu malenden Himmels, worin 
glücklicherweiſe der Maler faſt vollkommene Freiheit hat, 
eine außerordentlich große Unterſtützung; freilich auch eine 
nicht minder große Verlockung, das eigene Werk geiſtig zu 
zerſtören, wenn der Künſtler — der er dann freilich nicht 
iſt — in den Wolken weiter nichts ſieht, als ſtets bereite 
Lückenbüßer, um das langweilige Blau über einer lang⸗ 
weiligen Ebene auszufüllen oder zu unterbrechen. 

Wenn der unglückliche Maler den unliebſamen Auftrag 
hat, für guten Ehrenſold den unſchönen, auf getreidewal⸗ 
lenden Fluren gelegenen Ritterſitz ſammt umliegenden Be⸗ 
ſitzſtücken zu konterfeien, fo kann er daraus ein Meiſterwerk 
machen, wenn er das am Himmel ſucht, was ihm die Erde 
verſagt. 

Doch lernen wir zunächſt die Howardſchen Wolkenfor⸗ 
men kennen, bevor wir es verſuchen, der Kunſt noch einige 
Fingerzeige zu geben. Unſere beiden Bilder ſollen uns da⸗ 
bei als Anhalt dienen, und es iſt gerade jetzt die Zeit, in 
unſeren Breiten faſt täglich am Himmel die lebenden Be⸗ 
lege dazu zu finden. Die einzigen Beſucher jener luftigen 
Gebäude, die Vögel, mögen uns dabei als Ziffern dienen. 

Auf Tafel I. ſehen wir zunächſt zwei Hauptformen, die 
Haufwolke, cumulus (1), und die Federwolke, eir- 
rus (2). 

Die Haufwolke iſt gewiſſermaaßen der Ausdruck des 
ruhigen Beharrens großer, ſcharf umgrenzter Maſſen von 
Waſſerdampf in der Luft. Dies Beharren darf aber nur 
in verhältnißmäßigem Sinne gelten, denn wir lernten be⸗ 
reits auf unſerer „Gletſcherreiſe“ die Wolke nicht als etwas 
fertiges Beharrendes kennen, ſondern erkannten in ihr einen 
wandelvollen Vorgang der Verdichtung von Waſſergas zu 
ſichtbarem Dampf. Im Kleinen giebt uns nicht nur ein 
ſehr anſchauliches Bild davon, ſondern eine vollkommen 
gleiche Erſcheinung der aus dem Schlot einer Lokomotive 
zausquellende blendend weiße Waſſerdampf, namentlich 
wenn dieſer ihn in einzelnen Bällen fauchend ausſtößt. 
Jeder ſolcher Ball iſt eine kleine Haufwolke. Dieſe iſt alſo 
die Grundform der Wolkenbildung, die aber blos dann ſich 
behaupten kann, wenn kein Luftzug ſtattfindet. Sobald die 
Lokomotive im brauſenden Laufe iſt, ſehen wir den langen 
Dampfſtreif ſich zerfaſern und zuletzt ſich in Nichts, d. h. in 
unſichtbares Waſſergas auflöſen. Jede andere Wolkenform, 
mit vielleicht alleiniger Ausnahme der echten Schichtwolke, 
erhält ihre Umriſſe durch den Zug der Luft, und ihre Stel⸗ 
lung zu anderen gleichen (wie z. B. die bekannten Schäf⸗ 
chenwolken) vielleicht durch elektriſche Spannung. Ueber⸗ 
haupt iſt die Elektrieität, namentlich bei der Bildung und 
dem oft auffallend andauernden Beharren der Haufwolken 
ohne Zweifel ſtark betheiligt. Die Farbe der Haufwolke 
ſowie aller Wolken iſt ſtets von dem auf ſie fallenden Lichte 
abhängig, was uns freilich aus Nr. 10 als allgemeine 
Regel bereits bekannt iſt. Dies gilt jedoch bei den Wolken 
inſofern in buchſtäblicherem Sinne, als die Wolken nicht 


in der Verſchiedenartigkeit ihrer Maſſe den Grund zu den ö 


elektriſche Spannungen eine verſchiedene Lagerung der 
Waſſerbläschen, aus denen die Wolke beſteht, und dieſe 
verſchiedene Lagerung bedingt dann die Farbe, d. h. die 
Reflektirung des Lichtſtrahls. Dies ſcheint jedoch nie leb⸗ 
hafte Farben hervorbringen zu können. Die rothe, orange⸗ 
gelbe und gelbe Färbung der Wolken ſehen wir deshalb 
nur bei Sonnenauf- und Untergang, weil dann die Strah⸗ 
len der tief ſtehenden Sonne durch die Waſſerdämpfe der 
untern Luftſchichten gebrochen werden und nur die genann⸗ 
ten drei Farbſtrahlen, die Grenzfarben des optiſchen Far⸗ 
benſpektrums, auf die Wolken fallen. Die unbeleuchteten 
Flächen der Wolken erſcheinen uns grau, um ſo dunkler, 
je dichter ſie ſind. 

Die Federwolken (2) ſind die graziöſen Schönen des 
Himmels, oft von außerordentlicher Lockerheit und Duftig⸗ 
keit. Ihre zahlloſen Manchfaltigkeiten der Geſtaltung ken⸗ 
nen wir alle. Daß namentlich ſie unter der Botmäßigkeit 
des Luftzuges ſtehen, zeigt ihre Geſtalt auf das beſtimm⸗ 
teſte, namentlich wenn fie als Wetter- oder Win dbäume 
(II. 2) recht eigentlich die Bahn des Luftzuges zu verkörpern 
ſcheinen. Nicht ſelten ſieht man die Wetterbäume in Mehr⸗ 


| zahl ziemlich gleichgeſtaltet und gleichlaufend neben einander, 


was auf parallele Luftſtrömungen zu deuten ſcheint. Bald 
ändern die Federwolken bei längerem aufmerkſamen Be⸗ 
obachten derſelben unaufhaltſam, wenn auch nur in allmä⸗ 
ligem Wandel, ihre Form, bald ſtehen ſie auffallend lange 
in unveränderter Geſtalt am Himmel. Sie find ebenſo oft 
die erſten Anfänge einer ſich bildenden, wie ſie die Ueber⸗ 
reſte einer ſich auflöſenden Haufwolke ſind. Die Feder⸗ 
wolken ſtehen meiſt hoch über dem Horizont und nicht ſelten 
unmittelbar über unſerem Scheitel, wohin ſich die Hauf⸗ 
wolken ſeltner verſteigen. 5 

Am wenigſten thun dies der Natur der Sache nach die 
Schichtwolken, stratus (II. 5), welche ſich faſt immer 
an der unteren Partie des Himmels lagern und nicht ſel⸗ 
ten unmittelbar auf dem Geſichtskreiſe aufliegen. Für die 
letztere Form, namentlich wenn ſie breit und dicht iſt und 
oben mit einer ſcharfen Linie abſchneidet, glaubte Göthe 
die Bezeichnung paries, Wand, einführen zu müſſen, was 
mit dem Volksausdruck Wetterwand oder Wolken⸗ 
wand übereinſtimmt. Die Schichtwolken, die wohl keiner 
weiteren Beſchreibung bedürfen, zeigen ſich am häufigſten am 
Morgen- und Abendhimmel, und ſtehen wohl mit der Ne⸗ 
belbildung, der durch ſchnellen Temperaturwechſel, wie ihn 
das Kommen und Scheiden der Sonne mit ſich bringt, be⸗ 
dingt iſt, in nahem Zuſammenhang. 

In dem Chaos von Geſtaltungen, welches zwiſchen 
dieſen drei Hauptformen liegt, hat Howard drei Ruhe⸗ 
punkte feftgeftellt, welche aus der Verſchmelzung von je 
zweien jener hervorgehen. Auch ſie ſind uns allen bekannt 
und beweiſen den glücklichen Griff, den Howard in dieſe 
ſcheinbar ſo unbeſtimmte Formenwelt gethan hat. 

Die Haufen⸗Schichtwolke, cumulostratus (II. 1), 
iſt eine der gewöhnlichſten Himmelserſcheinungen. Die mei⸗ 
ften Haufwolken haben eine mehr oder weniger ausgedehnte 
ebene Grundfläche, als wenn ſie auf einer unſichtbaren feſten 
Unterlage aufruhten. Zwiſchen einer ſolchen Haufwolke 
und einer Schichtwolke, deren oberer Saum mit nur flachen 
gerundeten Buckeln bedeckt iſt, liegen eine große Menge von 
Uebergängen und Zwiſchenformen. Eigentlich iſt der echte 
Cumuloſtratus diejenige Wolke, welche dem bei ruhiger 
Luft von einem Eiſenbahnzug auf einige Augenblicke hinter 
ſich gelaſſenen Dampfſtreifen gleicht, wie wir ſie in viel⸗ 
facher Wiederholung übereinander namentlich am März 
und Aprilhimmel ſehen. Dann zeigt ſicht oft der ganze 
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Himmel mit grauen Haufwolken verhüllt, in denen eine 
geſchichtete Gliederung in horizontale Lagen herrſchend iſt. 

Zeigt ſich dieſe Anordnung an vielen dicht beiſammen⸗ 
ſtehenden einander ähnlichen Federwolken, ſo erhalten wir 
die Feder⸗Schichtwolke, oirrostratus (II. 4), welche zu 
den ſeltneren Erſcheinungen gehört. 

Eine ziemlich oft vorkommende Wolkenform, welche der 
die Dinge mit dem Gemüth anſchauende und benennende 
Naturfreund beſonders liebt, iſt die Feder⸗Haufwolke, 
cirrocumulus (II. 3), welche das Volk fo bezeichnend 
Schäfchen wolken genannt hat. Ein Cirrocumulus be⸗ 
ſteht aus einer Menge meiſt ſehr kleiner, bald ſehr dichter, 
bald durchſichtiger und lockerer Haufwolken, welche faſt 
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eine meiſt etwas ſchräg gerichtete geradlinige Schrafftrung, 
daß der Regen aus ihr ſich entladet. Stand die Wolke 
unſerem Scheitelpunkte nahe, ſo ſehen wir ſie, namentlich 
bei einem Gewitter, oft mit überraſchender Schnelligkeit 
an Größe zunehmen, bis ſie, ſchnell vollends in unſern 
Scheitelpunkt getrieben, den ganzen Himmel zu bedecken 
ſcheint und unſere nächſte Umgebung mit Regen über⸗ 
ſchüttet. Wir ſagten ſcheint, denn aus der Ferne geſehen, 
würde unſere Wolke vielleicht nur einen kleinen Theil des 
Geſichtskreiſes einnehmen. Sie iſt uns das, was der aus⸗ 
geſpannte Regenſchirm für uns iſt, der auch wegen ſeiner 
Tiefe unmittelbar über unſerem Haupte uns den ganzen 
Himmel verdeckt. Das ſchnelle Größerwerden der Regen⸗ 


immer regelmäßig reihenweiſe, ſeltner unregelmäßig heer- 
denweiſe zuſammengruppirt ſind. 

Zuletzt haben wir noch eine ſiebente Wolkenform zu 
unterſcheiden, gewiſſermaaßen die praktiſche Nutzanwendung 
der Himmelsdekoration, welche die vorhergehenden ſechs 


Formen bilden, für das organiſche Leben: die Regen⸗ 
wolke, nimbus (I. 3). Wenn die dichte Haufwolke 
ihr wohlthätiges Naß nicht mehr feſtzuhalten vermag, 
indem die mikroſkopiſch kleinen Waſſerbläschen zuſam⸗ 
menfließen zu immer größeren Tröpfchen und Tropfen, 
ſo ſenkt ſich die immer dunkler werdende Wolke nach unten 
nieder, ſchickt gewiſſermaaßen ein breites Fußgeſtell erd⸗ 
wärts, und aus der Ferne ſehen wir dann genau durch 


wolken, namentlich der Gewitterwolken, iſt in vielen Fällen 
vielleicht blos ein haſtiges Näherkommen, meiſt aber wohl 
ein wirkliches Zunehmen der Dampfmenge in der Wolke 
durch Zuführung von neuem Dampf oder durch ſtärkere 
Verdichtung des bereits vorhandenen in Folge von Ein⸗ 


ſtrömen kälterer Luft. 


So haben wir denn am Wolkenhimmel, unbeſchadet 
unſerer Freude an ſeinen ewig neuen Dekorationen, den⸗ 
noch eine gewiſſe immer wiederkehrende Geſetzmäßigkeit 
und Feſtigkeit ſeiner Geſtaltungen kennen gelernt. Wir 
ahnen nun, und auch die Ahnung eines geſetzlichen Natur⸗ 
waltens iſt ein Gewinn, daß dort oben im einfachen Him⸗ 
melsblau formbedingende Einflüſſe herrſchen, welche der 
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Wiſſenſchaft zum Theil noch Räthſel find. Denken wir 
daran, daß die Wolke nichts weiter als Waſſerdampf, ver⸗ 
dichtetes Waſſergas, iſt, und daß der Grad der Verdichtung 
auf Wärmeverſchiedenheiten, welche Luftſtrömungen bedin⸗ 
gen, und auf elektriſchen Zuſtänden beruht (wenn nicht viel⸗ 
mehr die elektriſchen Erſcheinungen Folgen der Verdichtung 
ſind, wie Nöllner vermuthet) — ſo müſſen wir ſtaunen 
über die auffallende örtliche Umgrenzung (Rofalifirung) 
dieſer Vorgänge auf verhältnißmäßig kleine Räume der 
Atmoſphäre. Jede abgeſchloſſene Wolke iſt der Sitz, ift die 
Werkſtatt für jenes von uns erſt zum Theil erkannte Wal⸗ 
ten, deſſen Erzeugniß die Wolke iſt. 

Nöllner macht darauf aufmerkſam, daß bei der zuneh⸗ 
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berſtenden Boden aus und trinkt mit lechzender Zunge alle 
Gräben und Sümpfe bis auf den letzten Tropfen leer. Der 
Landmann ſieht um die Mittagsſtunde täglich mit flehen⸗ 
dem Blicke zu den ſich bildenden Wolken empor, daß ſie 
doch das entführte Naß zurückgeben möchten der verſchmach⸗ 
tenden Erde. Seine Hoffnung faßt Muth, denn die ſich 
ballenden Haufenwolken rücken näher an einander und ver⸗ 
heißen ein Gewitter. Aber es war nur neckender Hohn. 
In ihrer blendenden Schöne brüſten ſich die Eitlen bis in 
die ſpäten Nachmittagsſtunden. Da aber geht eine nach 
der andern wieder heim in das Nichts der Unſichtbarkeit, 
und Abends iſt der Himmel blau und leer, und die glühende 
Abendſonne kann ſich in keiner Wolke ſpiegeln. — So kehrt 


menden Wolke die Kugelform, bei der ſich auflöſenden die 
Zackenform vorherrſcht, wie man das an den Dampfwol⸗ 
ken der Lokomotiven deutlich ſehen kann. Der kundige 
Beobachter vermag oft einer unentſchiedenen Wolkenform 
anzuſehen, ob es eine mit der Ausbildung noch nicht fertige 
oder eine in der Auflöſung begriffene ſei, obgleich für beide 


Fälle das Ausſehen der Wolken oft ganz das nämliche iſt. 


Der Spaziergänger überſieht oft die drohende Bedeutung 
kleiner Haufwölkchen, welche ſich harmlos über dem fernen 
Geſichtskreiſe zu bilden beginnen, aber ſchnell zu Gewitter⸗ 
wolken angeſchwollen ſind und den Sorgloſen ereilen, noch 
ehe er die nicht ferne Wohnung erlangen konnte. 

Oft aber auch iſt es umgekehrt. Der Juli dörrt den 


es oft lange Zeit täglich wieder, und der Menſch beugt ſich 
bangenden Herzens vor dem Geſetz der Natur, auf welches 
ſeine Bitte, ſeine Noth keinen Einfluß hat. Der Rohe kann 
ſich bis zu fratzenhaften Wuthausbrüchen vergeſſen. Nur 
Wenigen ſind ſolche Tage eine Mahnung, daß denn doch 
ſelbſt die Witterung nicht ſo ganz frei von dem Einfluß des 
menſchlichen Thuns iſt, wie die große Menge glaubt und 
damit eine große That der Selbſterkenntniß ihrer Ohnmacht 
zu thun meint. Dieſe Wenigen, wenn ſie ſich von noth⸗ 
reifen Getreidefluren und verſengten Kleefeldern umgeben 
ſehen, denken, ſie zagen nicht blos — ſie denken an den 
Wald; ſie erinnern ſich, daß über ihm auf ſeinem Gebirgs⸗ 
ſitze die Wolke ſich ſo gern niederläßt und in ſchneller 
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Wiedergeburt feinem Schooße wieder entfteigt, wenn fie 

eben erſt über feinen Wipfeln in Regen ſich aufgelöft 
atte. 

3 Der Gedanke an den Wald führt uns zur Landſchaft 

zurück, als deren oft nur zu wichtige Hälfte wir vorhin die 

Wolken begreifen lernten. 

Selten ſieht man in eines jungen Malers Studien⸗ 
mappe Wolkenſtudien, und wenn es dann zum Himmel⸗ 
malen kommt, ſo iſt oft der große oder der geringe Umfang 
des Himmeltheils der Landſchaft der alleinige Grund, ob 
Wolken darauf kommen ſollen oder nicht. Und doch iſt 
gerade der Wolkenhimmel, den man ja nie ohne eine Land⸗ 
ſchaft darunter ſieht, eine ſo wichtige Bildungsſchule für 
den Geſchmack und für das feine Kunſturtheil. Es ſcheint 
Etwas für die Landſchaftsmalerei eine gefährliche Klippe zu 
ſein, was als eine Erleichterung gelten könnte: die ſchran⸗ 
kenlos ſcheinende Ungebundenheit der Wolkengeſtaltung. 
Abgeſehen davon, daß wir (was freilich keinem Malerlehr⸗ 
ling etwas Unbekanntes iſt) geſehen haben, daß dem doch 
nicht ſo iſt, ſo liegt gerade in dieſer Freiheit der Geſtaltung 
eine um fo größere Aufforderung, darin das äſthetiſch 
Schöne, das zu dem gegebenen Bilde im Einklang Stehende 
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herauszufinden. Das ſcheint von Manchen überſehen zu 
werden oder ihnen nicht leicht zu ſein. 

Wenn auch in dieſem Blatte gar ſehr der Ort und oft 
die Veranlaſſung dazu gegeben iſt, auf den Zuſammenhang 
der Kunſt mit der Natur hinzuweisen, fo iſt doch dazu kein 
Platz, um Kunſtregeln ausführlich zu beſprechen. Nichts⸗ 
deſtoweniger hebe ich zum Schluſſe hervor, daß man nicht 
ſelten Bilder ſieht, welche unten eine formenreiche, von Fel⸗ 
ſen und Baumgruppen erfüllte Landſchaft und darüber einen 
ebenſo formenreichen Wolkenhimmel haben, wo dann das 
Auge nirgends Ruhe findet. Nicht minder groß wie dieſer 
iſt der Fehler derjenigen Bilder, wo die ebene an Abwechs⸗ 
lung arme Landſchaft von einem buntgeſtaltig bewölkten 
Himmel vollends ganz todtgeſchlagen wird, während ein 
ganz wolkenloſer Himmel eine ſolche Landſchaft doch ebenſo 
wenig zu heben vermögen würde. 

Vom Himmel herab, vom ſchönen Wolkenhimmel, holt 
Euch die Palme des Ruhmes, Ihr Landschaftsmaler! Und 
wir andern, die wir Maler ohne Pinſel und Farbe, die wir 
blos fühlende Menſchenkinder ſind, kehren wir oft in dieſem 
Himmel ein, er wird uns und will uns ſtets eine Quelle 
und Aufforderung zur Bildung unſeres Geſchmackes fein. 


————— —— 


Die ſchwarze Jamilie. 


Von Dr. A. E. Brehm. 


„Weil der ſchwarze Rab’ fo klug, 
Merkt des feägften Jägers Trug, 
Spricht der Jäger, den er neckt, 
Daß in ihm ein Teufel ſteckt. 
Könnte wohl auch ein Engel ſein, 
enn nur ein Engel ſo ſchwarz könnte ſein!“ 
(Rückert.) 


Die Freundſchaft der Menſchen zu den Thieren be⸗ 
ruht auf eigenthümlichen Gründen. In den allermeiſten 


Fällen iſt das Thier dem Menſchen gegenüber der leidende 


Theil; d. h. es muß ſich plagen und quälen laſſen, muß 
arbeiten, zollen, geben, das eigne Kleid zu Nutz und From⸗ 
men des Gewaltherrſchers liefern. Eine Ausnahme davon 
machen die Vögel, obſchon keineswegs alle. Im Allgemei⸗ 

nen ſind ſie aber die Lieblinge des Menſchen und außer⸗ 
ordentlich gut bei ihm angeſchrieben. Sogar ihre unan⸗ 
genehmen Eigenſchaften erträgt er mit Geduld; er läßt den 
Papagei z. B. kreiſchen und ſchreien wie er will, ohne 
ihm ſeine Liebe zu entziehen; findet das Geknarr und Ge⸗ 
quak des großen Rohrſängers allerliebſt, während er 
das homeriſche „Brekekekekek koax koar“ der Fröſche ſcho⸗ 
nungslos verdammt, ohne zu bedenken, daß ſie die haupt⸗ 
ſächlichſten Lehrmeiſter des Vogels waren; er duldet das 
dummſtolze, bramarbaſirende Gebahren des Truthahns 
ohne Anſtand. Dagegen ſtehen nun Einzelne wiederum in 
dem ſchlechteſten Rufe. Gegen ſie wird ſtets offenes Buch 
gehalten und das „Soll“ mit Wucherzinfen verzeichnet, 
während das jenes ſo oft überſteigende „Haben“ gar nicht 
in Anſchlag kommt. Bei ihnen trifft der beliebte Stoß⸗ 
ſeuſzer vom „Undanf der Welt“ dann wirklich einmal ein; 
fie werden ſcheel angeſehen, geſchuppt, geſtoßen, verfolgt, 
getöbtet, wo ſich nur irgend ein paſſender Vorwand findet: 
— und der Herr der Welt hat ſelbſtverſtändlich immer Recht. 

Eine derartig gemißhandelte Familie iſt die der Raben. 
Sie iſt allerdings eine „ſchwarze Familie“, ſteht jedoch noch 
zehnmal ſchwärzer in der Meiſten Augen da, als fie ftehen 
ſollte. Jedermann weiß von Häßlichkeit, Widerwärtigkeit 


und Spitzbüberei der Raben zu berichten; ſelbſt der aus⸗ 
gezeichnete Verſtand, den ſie alle beſitzen, wird ihnen, wie 
die Fabel mit dem nach dem Käſe verlangenden Fuchs 
lehrt, rundweg abgeſprochen, und von ihren guten Eigen⸗ 
ſchaften ſpricht nun ſicherlich kein Menſch. Ihnen gegen⸗ 
über giebt es keine Liebe, keine Duldung; Jung und Alt 
geht gegen ſie zu Felde; man mordet ſie, raubt ihnen Eier 
und Brut, zerſtört ihre Wohnungen! 
„Ganze 
Würgerbanden ziehn umher,“ 

auf ſie zu fahnden; ein hochwohlweiſer Rath bietet ſogar 
die bewehrte Mannſchaft auf, fie im regelrechten, wenn 
auch zuweilen erfolgloſen Kriege zu vertreiben; ja es wird 
behauptet, daß man wirklich und wahrhaftig die rothe 
Blutfahne des Umſturzes gegen ſie aufgezogen habe, zum 
Entſetzen aller friedliebenden Bürger einer guten Stadt! 

Dieſe ſchwarze Familie verdient wohl einer eingehen⸗ 
den Beſprechung und — man erſchrecke nicht! — einer ge⸗ 
wiſſen Beſchützung und Vertretung. Ich verſichere im 
Voraus, daß ich die ſchwarze Geſellſchaft gar nicht weiß 
zu waſchen verſuchen will, — ſonſt würde ſich auch gewiß 
ein bedeutender Theil meiner mir hoffentlich geneigten Leſer 
mit Bedauern von mir wenden —: ich verlange nur, daß 
man mich anhöre, wenn ich nach beſtem Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen für Recht und Gerechtigkeit in die Schranken trete. 

Um meine Unparteilichkeit zu beweiſen, beginne ich 
mit der Herzählung der in Wahrheit verwirkten Sünden⸗ 
ſchuld meiner Schutzbefohlenen. 

Die ſchwarze Familie nimmt eine weltbürgerliche Stel⸗ 
lung ein, in jeder Bedeutung des Wortes. Ihre Mitglieder 
ſind über die ganze Erde verbreitet; ſie wohnen im Süden 
wie im Norden, im Oſten wie im Weſten, in der Höhe wie 
in der Tiefe. In unſerem Vaterlande ſind ihrer fünf ſeß⸗ 
haft: der Kolkrabe, die Raben⸗, Nebel- und Saat⸗ 
krähe und die Dohle, wozu wir noch die Alpenkrähe 
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und Alpendohle rechnen können, vornehmlich deshalb, 


weil auch ſie mit Leib und Seele der ſchwarzen Familie 
angehören — und damit die unheilvolle Zahl Sieben voll 
werde. Wenn wir dieſe böſe Sieben kennen gelernt haben, 
wiſſen wir genug von der ganzen zahlreichen Sippſchaft. 

Alſo „Rabe“, „Krähe“, „Dohle“ lauten die Na⸗ 
men der in Deutſchland die ſchwarze Familie vertretenden 
Mitglieder. Welche Namen! Kein einziger von ihnen 
hatte und hat einen guten Klang. Einem römiſchen Augur 
konnte die ganze Opferfreude verbittert werden, wenn ein 
Rabe zu unpaſſender Zeit erſchien oder nicht nach Wunſche 
flog; die Bibel ſtellt dem Sünder den Raben als Geiſt der 
Rache hin: „ihm ſollen die Raben am Bache die 
Augen aushacken!“ Es iſt in der Neuzeit nicht beſſer 
geworden. Galgen und Rad ſind ohne Raben geradezu 
undenkbar: daher der Name „Rabenſtein“; ein abſcheu⸗ 
würdiger Menſch iſt ein „Rabenaas“; die Nacht iſt 
„rabenſchwarz“, wenn ſie einmal ſo recht nordiſch un⸗ 
freundlich iſt. Das Sprichwort hilft ſelbſtverſtändlich treu⸗ 
lich mit, um das Uebelwollen gegen die ſchwarzen Brüder 
zu verſtärken, die Verdächtigungen zu vermehren. „Er 
ſtiehlt wie ein Rabe; er iſt ein wahrer Raben⸗ 
vater,“ heißt es von einem, „keine Krähe hackt der 
andern die Augen aus,“ von dem zweiten, „er 
ſchwatzt wie eine Dohle,“ von dem dritten der Ge⸗ 
ſellſchaft, anderer übler Nachreden gar nicht zu gedenken. 
Selbſt der abſcheulichſten Erfindung des ungeſunden Mode⸗ 
verſtandes, der peinlichen „Angſtröhre“, wird der Name 
„Dohle“, des zierlichen, klugen Thieres, beigelegt; — und 
Krächzen, die Bezeichnung der unangenehmſten Laute, 
erinnert doch auch ſtark an Krähe! 

Sollten denn wirklich alle dieſe ſprachgebräuchlich ge⸗ 
wordenen Verunglimpfungen auf ſicherem Grunde beruhen? 
Wir wollen ſehen. 

Ich nannte die Raben Weltbürger, und will nun 
auch von ihrer weltbürgerlichen Denk⸗ und Handlungs⸗ 
weiſe ſprechen. Ihre Anſichten über manche Dinge ſind 
allerdings ſehr freiſinnig. Sie erkennen die hemmenden 
Schranken des Zunftweſens z. B. nicht an, laſſen ſich des⸗ 
halb auf kein beſtimmtes Gewerbe ein, ſondern ernähren 
ſich wie es eben gehen will, ehrlich und redlich, oder mit 
Liſt und Gaunerei. Ja, es iſt leider begründet, daß ſie 
zuweilen Handlungen begehen, welche man in gewiſſem 
Sinne „Diebſtahl“ zu nennen berechtigt ſein dürfte. Ihre 
Nahrung beſteht, wie faſt auch die des Menſchen, in Allem, 
was genießbar iſt. Sie verzehren die Leichname ſelbſt er⸗ 
beuteter und zufällig todt aufgefundener Wirbelthiere ge⸗ 
rade fo gern, als fie Würmer, Weich- und Gliederthiere 
verſpeiſen; ſie lieben Früchte, Sämereien, Beeren und Ge⸗ 
treide; ſie verſchmähen ſelbſt Auswurfsſtoffe und Abfälle 
der Küche nicht. Ihr Jagdgebiet iſt ebenſo ausgedehnt, 
als ihre Jagd mannigfaltig iſt. Sie morden, plündern 
Neſter aus, rauben ſchwächere Thiere, ſtehlen und betteln 
in Wald und Feld, in Städten und auf dem Lande, auf 
der Erde wie im und auf dem Waſſer. Da ſie durchaus 
keine Koſtverächter ſind, und ihr Appetit ein geſegneter ge⸗ 
nannt werden muß, können ſie bei dieſer umfaſſenden Be⸗ 
rufsthätigkeit ſehr ſchädlich und ſehr nützlich werden. Und 
dies iſt in der That der Fall: aber der Nutzen, welchen 
die ganze Familie ſtiftet, überwiegt den Schaden, 
welchen einzelne Mitglieder anrichten, weit. 

Dieſe ſchädlich werdenden Mitglieder ſind der Kolk⸗ 
rabe (Corvus Corax), und: die Raben- und Nebelkrähe 
(Corvus Corone und Corvus Cornix). Erſterer ift aller⸗ 
dings ein vollendeter Schelm, ein hinterliſtiger Gauner, ein 
arger Spitzbube, ein kühner Räuber: — er hat auch eine 
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ſchwarze Seele! Er erwürgt zu allen Jahreszeiten jedes 
Thier, das er bezwingen kann. 
Kälte und Hunger ermattete Haſen, Faſanen, Hühner und 
anderes Geflügel find feine ſichere Beute: er fängt fie ſo⸗ 
gar wie ein Raubvogel mit den Klauen. Junge, unbe⸗ 
ſchützte Lämmer, Hafen, Gänſe, Enten und Hühner liebt 
er außerordentlich; die Eier aller Neſter, welche er findet, 
ſäuft er mit Vergnügen aus; die Fiſchereien beunruhigt er 
ohne Unterlaß, und wird durch all' dieſes zum Erzfeinde 
des Menſchen. Die Raben- und Nebelkrähen ahmen ihm 
nach, ſo gut ſie können; d. h. ſie rauben und plündern in 
demſelben Verhältniß, in welchem ihre Körperkraft zu ſei⸗ 
ner ſteht. Dazu kommt nun noch, daß alle Raben an dem 
gleißneriſchen Mammon dieſer Erde ein beſonderes Wohl⸗ 
gefallen finden und namentlich für Trauringe, ſilberne Löf⸗ 
fel und andere glänzende und glitzernde Dinge eine wahre 
Leidenſchaft hegen, wodurch ſchon manche Ritter, Biſchöfe, 
Dienſtherrn und andere grauſame Menſchenkinder zu Eifer⸗ 
ſucht, Mißtrauen, falſchem Urtheil, Rache und Mord ver⸗ 
leitet und ſpäter zu quälender Reue verdammt worden ſind. 
Damit iſt aber auch ihr Sündenverzeichniß vollſtändig ge⸗ 
ſchloſſen. Denn der Umſtand, daß ſie menſchliche Leich⸗ 
name am Galgen und auf dem Rade angehen, darf doch 
ihnen wahrlich nicht zur Laſt gelegt werden, ſondern 
ſpricht eben nur ein Verdammungsurtheil gegen die 
ſcheußliche Barbarei einer Zeit aus, in welcher man dem 
„von Rechtswegen vom Leben zum Tode gebrachten Ver⸗ 
brecher“ nicht einmal eine Grube in der Erde oder ein 
Grab in den Sälen der Anatomie gönnte. Wenn der 
Menſch den Menſchen als ekelhaftes Aas betrachtet, kann 
er doch wahrlich nicht verlangen, daß der Rabe vernünftiger 
denke und handle! — 

Nun aber wollen wir auch die guten Thaten der Raben 
ihren getreulich aufgezählten Sünden gegenüberſtellen. Alle, 
ohne Ausnahme, nützen unſerer Wirthſchaft durch ihre Thä⸗ 
tigkeit ganz außerordentlich. Die Saat- und Alpenkrähen, 
Thurm⸗ und Bergdohlen bringen uns fo gut als gar keinen 
Schaden, ſondern nur Nutzen und zwar ganz unſchätzbaren 
Nutzen; rechnet man nun den der andern Arten hinzu und 
bedenkt, daß bei Raben- und Nebelkrähe der Nutzen den 
Schaden aufwiegt, ſo bleibt eben nur ein Mitglied der 
ſchwarzen Familie, der Kolkrabe, als Hauptſünder übrig, 
während die übrigen ſechs unſere Wohlthäter werden. Ein 
flüchtiger Blick auf die Berufsthätigkeit der Geſammtheit 
und der Einzelnen der Familie mag die Wahrheit des auf⸗ 
geſtellten Satzes beweiſen. 

Alle Raben vertilgen eine unzählbare Menge von Thie⸗ 
ren, welche unſerer Feld⸗ und Forſtwirthſchaft höchſt ver⸗ 
derblich werden können. Mäuſe aller Arten (auch Hamſter) 
ſind Lieblingskoſt der Stärkeren, Kerfe die der Schwächeren. 
Daneben werden Schnecken und Amphibien weggefangen; 
ſämmtliche großen Raben fangen und freſſen z. B. die gif⸗ 
tige Kreuzotter, wo ſie dieſelbe nur immer erblicken. 
Die Saatkrähen aber ſind die alleinigen und einzigen Ge⸗ 
ſchöpfe, welche dem verderblichen Wirken der Mai⸗, Brach⸗ 
und Roſenkäfer Einhalt thun können. Was dem Men⸗ 
ſchen mit all feinem Verſtande und feinem unerſchöpflichen 
Schatze von Mitteln vollkommen unausführbar ſein würde, 
wird von dieſen ſeinen treuen Gehülfen mit Geſchick und 
Ausdauer vollbracht. Sie gehen bei Vertilgung der Enger⸗ 
linge und der aus ihnen hervorgehenden Käfer ganz regel⸗ 
recht und höchſt verſtändig zu Werke. Vertraulich nähern 
ſie ſich, wie auch Raben⸗ und Nebelkrähen, dem Pflüger; 
achtſam ſpazieren ſie hinter ihm her. Auf ihrem Wege 
bleibt kein Engerling liegen, keine Maus unangefochten. 
Der eine wird aufgeleſen oder mit dem Schnabel noch aus 


Angeſchoſſene oder von 
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der Erde gebohrt, die andern mit einigen geſchickten Sätzen 
erhaſcht und verſpeiſt. Dieſe Beſchäftigung währt ſo lange, 
als ein Pflug in Bewegung geſetzt wird. Aber es giebt 
noch mehr zu thun. So lange Gras und Kraut auf Wie⸗ 
ſen und Feldern ſtehen, haben alle Krähenarten volle Be⸗ 
ſchäftigung, um Schnecken, Heuſchrecken, Raupen ꝛc. zu 
vertilgen. Der Mai iſt die Hauptarbeitszeit. Die zahl⸗ 
reiche Nachkommenſchaft iſt groß geworden und verlangt, 
im vollſten Wachsthum ſtehend, viermal ſo viel Nahrung 
auf den Kopf als die Eltern. Dieſe müſſen deshalb eine 
wahrhaft verheerende Jagd anſtellen. So ein Freſſer will 
ſeine ſechs bis zehn Mäuſe oder viermal ſo viel Maikäfer 
haben. Letztere werden hauptſächlich aufgeſucht. Die ge⸗ 
ſelligen ſcharfblickenden Thiere haben bald einen Baum er⸗ 
ſpäht, welcher dieſe garſtigen Früchte trägt. Wie auf 
Verabredung theilen ſie ſich in zwei Haufen; der eine lieſt 
auf dem Baume ab und ſchüttelt durch oftmaliges ſtarkes 
Hüpfen die Käfer ab, der andere ſammelt die herabfallen⸗ 
den ein. Zehn bis fünfzehn Stück bilden für jeden Samm⸗ 
ler eine Ladung. Sie wird in der dehnbaren Speiſeröhre 
aufbewahrt, ſchleunigſt zu Neſte gebracht, verfüttert und 
— nach kaum zehn Minuten iſt der Arbeiter wieder an 
Ort und Stelle, um von Neuem ſein nützliches Werk zu 
beginnen. Der Erfolg deſſelben muß Jedem klar werden, 
der zu rechnen verſteht und beobachten kann. Die Saat⸗ 
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krähen niſten ſtets in Geſellſchaften von zwanzig bis zu 
drei⸗ und vierhundert Paaren. Nimmt man eine ihrer 
Anſiedelungen etwa zu achtzig Paaren an, und rechnet auf 
jedes Paar nur vier Junge, ſo giebt das ſchon gegen fünf⸗ 
hundert Krähen, von denen jede täglich mindeſtens zwanzig 
Maikäfer vertilgt. So werden außer Schnecken, Raupen, 
Larven, Mäuſen und anderem Ungeziefer alſo täglich 
zehntauſend dieſer verheerungsſüchtigen Kerfe vernichtet. 
Von dem hierdurch herbeigeführten Nutzen kann man ſich 
leicht überzeugen, wenn man ein Feld mit getödteten Krähen 
behängt. Die lebenden halten die aus ihren getödteten 
Kameraden beſtehenden Scheuchen in ſo hoher Achtung, daß 
ſie niemals ein ſo geſchütztes oder beſſer preisgegebenes 
Feldſtück beſuchen. Da kann nun ſämmtliches Ungeziefer 
ungeſtört ſein Werk verrichten und der Beſitzer bald zu kla⸗ 
rer Einſicht gelangen, wie viel er den Raben verdankt. 

Man muß nur immer feſthalten, daß der Kolkrabe 
das einzige überwiegend ſchädliche Mitglied der ſchwarzen 
Familie, nur paarweiſe in Deutſchland lebt, ziemlich ſelten 
iſt und immer ſeltner wird, während die nützlichen Arten 
in Schaaren von Hunderten leben: dann wird man die 
ganze Familie ſicherlich achten lernen. Und wer nun erſt 
ihr geiſtiges Weſen beobachtet, der iſt nicht im Stande 
ihnen gram zu ſein. 

(Schluß folgt.) 


Rleinere Mittheilungen. 


Der Sitz des Geſchmacksſinnes. Obgleich alle Welt 
darüber einig iſt, daß man mit der Zunge ſchmeckt, jo iſt doch 
von den Lippen bis zur Speiſeröͤhre kaum eine Stelle, wohin 
man den Geſchmacksſinn nicht ſchon verlegt hätte. So einfach, 
wie man ſich ſie denkt, iſt die Sache übrigens doch nicht, und 
es giebt darüber eine Menge ſorgfältiger Unterſuchungen, die 
neuerlich von Klaatſch und Stich in Virchow's Archiv zu⸗ 
ſammengeſtellt und durch neue Beobachtungen vermehrt worden 
find. Dieſelben ſtellen Folgendes über den Sitz des Geſchmacks⸗ 
ſinnes feſt. Er ruht in einem ſchmalen Bande rings um den 
Zungenrand; dieſes iſt bei den Einen kaum ¼ Zoll breit, bei 
Andern (dies mögen die Feinſchmecker ſein) doppelt ſo breit. 
Gewöhnlich verläuft dieſes Band a auf der Mitte des Zun⸗ 
genrandes, ſelten etwas mehr nach oben, noch ſeltner mehr nach 
der Unterſeite der Zunge hin liegend. Außerdem beſitzt das 

anze hintere Drittel der Zunge und ein Theil des weichen 
Gaumens die Fähigkeit, den Geſchmack der Stoffe wahrzunehmen. 


Die Geſellſchaft zum Schutz der Thiere in Paris 
iebt anderen ähnlichen Geſellſchaften ein nachahmungs würdiges 
Beispiel indem fie im Sinne ihrer Beſtrebungen Preisaufgaben 
ſtellt. Kürzlich hat fie z. B. einen Preis von 200 Franc und 
eine ſilberne Medaille für die Erfindung eines Hemmſchuhs für 
die Omnibus⸗Wagen in bergig gelegenen Städten beſtimmt, um 
auf den ſteilen Straßen den Pferden beim Abwärtsfahren ihre 
Qual zu erleichtern und das häufige und gefahrvolle Umſtürzen 
der Wagen zu verhindern. Wenn dieſelbe Geſellſchaft die Frage 
aufwirft, ob die Wiſſenſchaft ein Recht zu Viviſektionen an 
Thieren habe (Zergliederung von Thieren ohne ſie zu tödten), 
fo wird ſich die Wiſſenſchaft dieſes grauſame Recht felder nicht 
beſtreiten laſſen dürfen, ſie wird aber der Geſellſchaft auch das 
Recht nicht abſprechen können, zu fordern, daß dieſe traurigen 
Torturen auf das durchaus nothwendige Maaß beſchränkt werden. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Berwelkte Blumen und Stecklinge wieder friſch 
i u machen. Durch eine Mittheilung in dem „Generalanzeiger 
ür Kunſt⸗ und Handelszärtnerei“ aus einem engliſchen Sour 
nal, welche von der Redaktion beſtätigt wird, werde ich an ein 


den genannten Zweck vollſtändig erfüllendes Verfahren erinnert, 
welches ich vor mehr als 30 Jahren von einem Freunde, der Apo⸗ 
theker war, oft anwenden ſah, wenn er die geſammelten Pflan⸗ 
zen, die er nicht gleich hatte einlegen können und die daher ganz 
welk geworden waren, wieder friſch und ſtraff haben wollte. Er 
that was ich eben in der genannten Zeitſchrift erzählt finde: er 
ſtellte fie, nachdem er unten mit dem Meſſer einen friſchen Ab⸗ 
ſchnitt gemacht hatte, in ein Gefäß mit Waſſer, in welches einige 
Tropfen Campherſpiritus gegoſſen waren. Die Wirkung iſt wahr⸗ 
haft überraſchend, indem feen ganz ſchlaff an der äußern Seite 
des Gefäßes herabhängende Pflanzen ſich in kurzer Zeit wieder 
aufrichten und wieder ganz ſteif werden. Freilich bekommen ſie 
dann eine unnatürliche geſewnugene Haltung, die man jedoch 
durch Unterſtützung leicht verhindern kann. Da ſich die Cam⸗ 
phererfriſchung auch bei verwelkten Stecklingen bewährt hat, ſo 
iſt dieſes Verfahren mehr als eine bloße Spielerei. 


verkehr. 


eren Dr. K. in Rd. — Sie berichten als Arzt über ein Wechfelficher, 
meldet ſich als Folge eines im Schlafzimmer des Erkeanten eherne 
Aquarium erwieſen bat. Der Fall iſt mir 1 Ibn: oder wenigſtens 
beben auffällig. 2 hnen nicht im min: 
„Süßwaſſe, Aquarium“ herausgab, ‚da ſchwankte ich lange, 
Yen nie Vorausſicht etwas fagen ſollte. Ich unterließ es aber aus der 
ü 


nach deren 
onen brieflich zu berichten, da der 


eſes Blattes zu fern liegt. 


———öůꝛů·˙ · V4.4 j ̃ . — — 
Zur Beachtung. Da mit dieſer 27. Nummer das dritte Quartal beginnt, ſo erſuchen wir die geehrten Abonnenten 
ihre Beſtellungen ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


